
nicht nur das Wirtschaftsgefüge, son -
 dern auch die beziehung der Männer, die
ohne arbeit sind, zu ihren Frauen, die
immerhin noch Gemüse ziehen. Die
popu läre kongolesische Musik erzeugt
 einen mal subversiven, dann wieder tri-
vialen Patriotismus. Die Korruption der
kleinen beamten verhindert den abso -
luten Zusammenbruch: So vielfältig sind
die Überraschungen, wenn das erkennt-
nisinteresse des Forschenden sich zu-
nächst vom augenschein, von seinen Sin-
nen, vom Staunen und von Gesprächen
leiten lässt. 

Denn das Denken höret ohnehin nim-
mer auf. Und am meisten Wert zeigt die
bildung, wie „Kongo“ illustriert, wenn
sie sich verunsichern lässt. Wenn all die
Überzeugungen, mit denen sie ihre aka-
demischen Zöglinge in die Welt entlässt,
sich bewähren müssen an dem, was pas-
siert, während man im bescheidwissen
badet: über die bedeutung von freien
Wahlen zur begründung der Demokratie,
über die freie Wirtschaft als Motor sub-
stantieller entwicklung, über den Sinn
des kleineren Übels. 

„Mobutu is a bastard, but at least he is
our bastard“, so zitiert Van Reybrouck
die CIa. eher beiläufig festigt sich bei
der Lektüre von Van Reybroucks buch
die Überzeugung, dass die moralischen
Fundamentalisten des Westens recht ha-
ben, wenn sie vor Kompromissen war -
nen. Der spontane ekel wäre im Kongo
ein besserer Ratgeber gewesen als das
Kalkül.

Van Reybroucks ältester Zeuge, Nkasi,
gab sein Geburtsjahr mit 1882 an. er lebte
in einem Viertel Kinshasas, in dem ein
Weißer ein spektakuläres ereignis ist. Die
Wellblechdächer schwitzen Hitze, die
Wege bestehen aus Schlamm. 

„Nie zuvor hatte ich so mit der fernen
Geschichte gesprochen, nie zuvor hatte
ein Gespräch etwas so Zerbrechliches. Oft
verstand ich ihn nicht. Oft begann er ei-
nen Satz und hörte mittendrin auf, mit
dem erstaunten blick von jemandem, der
etwas aus dem Schrank holen will, aber
plötzlich nicht mehr weiß, was er sucht.
es war ein Kampf gegen das Vergessen,
aber Nkasi vergaß nicht nur die Vergan-
genheit, er vergaß auch, dass er vergess-
lich war.“ 

David Van Reybrouck hat diesem er-
zähler sein buch gewidmet – ihm und
dem Sohn des früheren Kindersoldaten
Ruffin Luliba, geboren im Jahr 2008, der
den Vornamen des autors trägt. 

„Kongo“ bewahrt nicht nur eine weit-
gehend schriftlose alltagskultur vor dem
Vergessen. es löst auch das alte Verspre-
chen der aufklärung ein: mit allen Sinnen
zu realisieren, dass Menschen überall
Menschen sind. Wehrlos, brutal, der Hoff-
nung bedürftig. Und darauf angewiesen,
dass man ihre Geschichte erzählt. auch,
damit sie sich nicht wiederholt.

Unter der Überschrift „Wir
schreiben noch Mathe“ er-
schien vor drei Wochen ein
Debattenbeitrag im SPIE-
GEL zum Thema Leis-
tungsdruck in deutschen
Schulen. Das Leben von
Kindern und Jugendlichen
würde veröden, argumen-
tierte Redakteurin Claudia
Voigt, und ohne Unterstüt-
zung von zu Hause könn-
ten viele Schüler das Gym-
nasium heute nicht mehr
erfolgreich abschließen.
Eine große soziale Unge-
rechtigkeit, die sich die Gesellschaft nicht
länger leisten sollte. Nun antwortet die
Journalistin und Buchautorin Inge 
Kloepfer, 47. Im Verlag Hoffmann und
Campe erschien im März ihr Buch „Glu-
cken, Drachen, Rabenmütter. Wie junge
Menschen erzogen werden wollen“.

Können Kinder in Deutschland ei-
gentlich glücklich sein? es wird
 ihnen zumindest nicht leichtge-

macht, denn irgendwas ist immer. Gerade
richten sich die argusaugen der Wohlfühl-
pädagogen auf den Nachwuchs der Mittel-
schicht. Ihm widerfährt angeblich Schreck-
liches: er werde gnadenlos überfordert.
Der alarmismus kennt keine Grenzen.

Kinder litten unter Leistungsdruck, ver-
ursacht durch überambitionierte, rück-
sichtslose eltern und eine bildungspolitik,
die den Gymnasiasten ein ganzes Schul-
jahr und damit dem Nachwuchs angeblich
die Möglichkeit genommen habe, die Welt
in eigner Geschwindigkeit zu entdecken.
Kinder würden regelrecht zu Strebern er-
zogen, Leistung werde mit bildung ver-
wechselt. Und eltern versuchten, ihren
Kindern durch unermüdlichen einsatz
Vorteile gegenüber anderen zu verschaf-
fen. Der Preis: Stress und Depressionen,
Drill und viel zu hohe erwartungen, die
den Kindern und Jugendlichen ihre unbe-
schwerte Kindheit und Jugend raubten.

Wie schlecht geht es Deutschlands
Nachwuchs wirklich? Wie belastet sind
unsere Kinder, seit wir eltern, Lehrer und
bildungspolitiker offenbar allesamt die
gesunde Intuition dafür verloren haben,
was Kindern und Jugendlichen guttut und
was nicht?

Studien über die befind-
lichkeit des Nachwuchses
fallen unterschiedlich aus
und werden, je nach eigen-
interesse, auch ganz unter-
schiedlich ausgelegt. 

trotzdem herrscht die
 felsenfeste Überzeugung,
dass Kinder heute nicht
mehr Kinder sein dürfen
und teenager nicht mehr
echte teenager – so wie wir
damals. Die Vertreter die -
ses Dogmas haben sich
längst der Deutungshoheit
über die befindlichkeit des

Nachwuchses in Deutschland bemächtigt:
alles viel zu viel.

aber man kann auch einen ganz ande-
ren blick auf Deutschlands Kinder werfen
und sie anders erleben: Kinder und Ju-
gendliche sind leistungsbewusst, ehrgeizig,
wissbegierig. Sie fordern ihre eltern her -
aus. Sie lassen uns nicht in Ruhe, weil sie
eben nicht nur spielen, sondern auch et-
was zustande bringen wollen: gute Noten
in der Schule und schnelle Zeiten auf dem
Sportplatz. Sie fragen, diskutieren und
streiten mit uns. Lästigerweise werden wir
eltern eingebunden, wenn es darum geht,
ein Referat zu erstellen. Nicht, weil Lehrer
das unbedingt erwarten, sondern weil die
Kinder die Unterstützung einfordern.
War um denn nicht?

Kinder und Jugendliche wollen erfolg-
reich sein, und sie haben ein Recht darauf.
also fährt man sie dreimal in der Woche
zum Fußballtraining und an den Wochen-
enden zu Punktspielen. Man kauft ihnen
Zeichenpapier und gute Stifte für ihre
Cartoons. In Phasen, in denen sich die
Klassenarbeiten häufen, treibt man sie
an, etwas dafür zu tun, was übrigens spä-
testens im alter von 14 Jahren kaum noch
geht.

Man nimmt in Kauf, dass für die Lerne -
rei hin und wieder Samstage oder Sonn-
tage draufgehen und gemeinsame ausflü-
ge dann eben nicht möglich sind. Das
kann zugegebenermaßen sehr mühsam
werden. Wir sollen abfragen, noch mal
etwas erklären oder uns ein paar Gram-
matikübungen für die nächste englisch-
arbeit ausdenken. Wir kriegen uns mit
den Kindern in die Haare, vertragen uns
wieder. Das aber gehört dazu. 

Kultur
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D e b a t t e

Nur wir Eltern sind im Stress
Warum es richtig ist, aus Kindern gute Schüler zu machen

Von Inge Kloepfer

Kloepfer

C
H

R
IS

TI
A

N
 T

H
IE

L 
/ 

IM
A

G
O



Kinder haben ein Recht auf Unterstüt-
zung, auf Motivation, auf den antrieb,
den sie brauchen. Und eltern haben ein
Recht, sich für ihre Kinder einzusetzen,
ohne dafür immerfort am Pranger zu ste-
hen. Und zwar deshalb, weil erfolg genau-
so zum kindlichen Lebensglück gehört wie
Spielen oder „Chillen“ oder das treffen
mit Freunden, draußen oder im Internet,
wie träumen, budenbauen oder Cartoon-
zeichnen. Und weil sich erfolg eben nur
einstellt, wenn man sich anstrengt. Wie
geht es dem Nachwuchs dabei? Das Gros
der Kinder in Deutschland ist sicher nicht
überfordert. Nur wir eltern sind im Stress. 

Das ist der wunde Punkt in der Debatte
und verzerrt die Sicht auf unsere Kinder.
Wir leiden wahrscheinlich sehr viel mehr
als sie, deren Kindheit wir immerzu mit
unserer eigenen vergleichen. Schreiben
die eigenen drei Kinder kurz vor den
Osterferien jeder noch vier Klassenarbei-

ten, dann sind das für uns eltern gefühlte
zwölf. Schon regt sich der eigene Wider-
stand, und Unsicherheit bricht sich bahn:
Ist das nicht alles viel zu viel? Und ist das
überhaupt zu schaffen? Die armen Kinder. 

Warum sind eltern eigentlich so? Sie
projizieren ihre Unsicherheit, ihre gesam-
melten Sorgen und Ängste auf die Kinder.
Das ist ein relativ neues Phänomen, dem
man sich als Mutter kaum entziehen
kann. Den Kindern ist nicht das Glück
verlorengegangen, sondern uns eltern
eher die Gelassenheit. Dafür gibt es gute
Gründe. Über elternschaft von heute
schwebt übermächtig das Postulat einer
glücklichen Kindheit. Kindheit muss um-
fassend glücklich sein, damit auch das er-
wachsensein gelingen kann. Wären wir
dagegen ehrlich, würden wir zugeben,
dass eine beschwerte Kindheit nicht not-
wendigerweise dazu führen muss, ein un-
glücklicher erwachsener zu werden. Die

Idealvorstellung von Kindheit setzt das
glückliche Kind voraus, das ein Leben
lang von seiner Kindheit zehren kann.
eine geradezu beängstigende Sichtweise.
Und wir eltern setzen alles daran, unseren
Nachwuchs in diesem Zustand kindlichen
Glücks und seelischer balance durchs Le-
ben zu navigieren. Was nach ansicht ei-
nes lebensfremden Mainstreams nicht da-
zugehört, sind Stress, Leistungsdruck, an-
strengung oder gar Misserfolge, also all
das, was Kinder und Jugendliche eben
nicht glücklich macht.

Dazu gesellt sich seit ein paar Jahrzehn-
ten die Vorstellung vom anstrengungs -
freien, spaßbetonten Lernen. Dass es das
– genauso wie das umfassende Kinder-
glück – nicht gibt, weiß natürlich jeder er-
wachsene. Lernen ist nun einmal mit Müh-
sal verbunden und mit einer gewissen Lei-
densfähigkeit. Gleichzeitig wissen wir,
dass heute gute Leistungen und eine soli-
de ausbildung zwar die Voraussetzungen
für beruflichen erfolg, aber längst keine
Garantie mehr dafür sind. ein Dilemma. 

Daher der Drang nach immer mehr: In-
strumentenkarussell, Frühenglisch oder
die Chinesisch-aG – alles spielerisch, ver-
steht sich. Später auslandsaufenthalte,
Praktika, soziales engagement. Wer mehr
kann und mehr zu bieten hat, hat später
bessere Chancen. Das Glück der Kinder
wird im elternhaus geschmiedet. Denn
ungerechterweise hängen in Deutschland
bildung und Lebenschancen von der Her-
kunft ab. bis heute ist es Politikern nicht
gelungen, diesen Systemfehler zu korri-
gieren. Und gerade deswegen geben Mit-
telschichtseltern ihr bestes. Zu allem
Überfluss muss heute mit den Kindern
und Jugendlichen auch noch mehr disku-
tiert und verhandelt werden als je zuvor
in der kurzen Geschichte von Kindheit. 

erziehung ist Schwerstarbeit, zeitlich
und emotional herausfordernd und am
ende unwägbarer in ihrem erfolg als frü-
her. Das ist nicht leicht erträglich. Nicht
die Kinder sind erschöpft, sondern wir
eltern. Das ist wie mit der Jacke und dem
Rausgehen. Weil die Mutter friert, muss
das Kind mit Jacke auf den Spielplatz,
dabei ist ihm gar nicht kalt. 

Viele Kinder und Jugendliche teilen
das Unglück ihrer eltern vermutlich gar
nicht. Sie empfinden ihr Leben anders
als wir, ihre stets besorgten Mittelschichts-
eltern, die die eigene Kindheit zuneh-
mend idealisieren. es ist der Vater, der
darunter leidet, dass sein Sohn keine Zeit
hat, mit ihm jeden Sonntag im Wald Flit-
zebögen zu schnitzen, nicht der Sohn.
Kinder und Jugendliche in Deutschland
wachsen heute ganz anders auf als wir.
Damals war nichts besser, und heute ist
nichts schlechter. Sie leben in einer be-
schleunigten, herausfordernden Zeit und
kommen damit besser klar als wir. Wahr-
scheinlich sind sie nicht glücklicher oder
unglücklicher, als wir es waren. ◆
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Klavierspielendes Kind: Der Nachwuchs hat ein Recht auf Förderung


